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Auf
Amadeus
Von Nina Mähliß

OUVERTÜRE

E r war ein Punker und er
lebte in der großen Stadt,
es war in Wien, war

Vienna, wo er alles tat«:
40 Jahre »Rock me Amadeus«.
Seit vier Jahrzehnten hämmert
er nun schon aus den Boxen,
gräbt sich in Gehörgänge und
animiert zum Mitrappen. Denn
als solcher gilt er heute noch –
als Pop-Rap-Hit eines Öster-
reichers, den der Mythos des
ersten deutschsprachigen
Rappers noch immer umweht.
Johann Hölzel. Falco. Das En-
fant terrible des benachbarten
Alpenidylls, der Skandal-
rocker, der vor allem der
Wiener Gesellschaft den
Spiegel vorhielt. »Ganz Wien
ist heut auf Heroin. Ganz Wien
greift auch zu Kokain.« Von
wegen heile Sissi-Welt. Falco
polarisierte. Ein Geliebter und
Gehasster. Vor allem aber ein
Getriebener.

Platz 1 in den US-Charts
Das niederländische Produ-
zentenduo Ferdi und Rob
Bolland war es, das ihm die
fiktionale Auslegung des
Werdegangs Mozarts auf den
Leib schrieb. »Rock me Ama-
deus«: Veröffentlichung im
deutschen Sprachraum im Mai
1985, im Januar 1986 weltweit.
Der Rest ist Musikgeschichte:
»Rock me Amadeus« erreichte
die Spitze der US-Charts.
Platz 1 für einen deutsch-

sprachigen Song in Übersee.
Das gelang keinem vor und
bislang keinem nach ihm.
Keiner Helene Fischer, keinen
Rammstein-Rüpeln. Nur Fal-
co, einem Wiener, der so
ziemlich alle Klischees eines
Rockstarlebens erfüllte. Träl-
lert als einzig überlebendes
Kind einer Drillingsgeburt
Schlager, malträtiert seit frü-
hesten Kindheitstagen Kla-
viertasten. Obwohl ihm die
Wiener Musikakademie ein
unglaubliches musikalisches
Gehör bescheinigt, will
»Hansi« von Schule wenig
wissen: Hölzel fliegt von der
katholischen Privatschule,
bricht eine Lehre zum Versi-
cherungskaufmann und eine
Ausbildung am Wiener Mu-
sikkonservatorium ab.
Begeistert von den Sprüngen

des DDR-Skispringers Falko
Weißpflog formt er sein Alter
Ego: Als Falco startet er 1977
durch – und feiert mit »Der
Kommissar« seinen Durch-
bruch als erster weißer Rapper.
Nummer 1 in Österreich,
Deutschland, Spanien, Italien
und Japan. 1985 dann »Rock
me Amadeus«. Der zeitlose Hit
eines Musikers, der für Be-
wunderer Genie, für Skeptiker
Rebell war. Und bis zu seinem
Unfalltod 1998 in der Domini-
kanischen Republik wohl doch
immer nur einer sein wollte:
Hansi Hölzel.

Geliebt, gehasst, getrieben: Johann
Hölzel alias Falco. Foto: Nina Mähliß

Kein ESC-Wunder für Deutschland
Songcontest: Mit Stefan Raab sollte für Deutschland wieder alles besser werden – Am Ende reichte es für das Mittelfeld

Von den dpa-Mitarbeitern
J.-E. SCHMIDT & M. ERICHSEN

BASEL. Stefan Raab ist zurück beim
Eurovision Song Contest – doch
von seiner früheren ESC-Magie ist
kaum etwas zu spüren. Unter der
Regie des Entertainers landete
Deutschland mit dem Pop-Duo
Abor & Tynna in der Nacht zum
Sonntag auf Platz 15. Das war er-
kennbar entfernt von der avisier-
ten Spitzenposition und auch von
den Top Ten, für die Raab einst als
Garant galt. Den Sieg holte sich
stattdessen Österreich, während
der Wettbewerb von Protesten
gegen die Teilnahme Israels
überschattet wurde.
»Ich übernehme die Verant-

wortung«, sagte Raab, nachdem er
das Ergebnis zur Kenntnis ge-
nommen hatte. Aber natürlich
verspreche er immer den Sieg –
und zwar so lange, bis das Gegen-
teil bewiesen sei. »Das ist auch das
Beste, was man machen kann.
Sonst braucht man nirgendwo
hinzufahren«, sagte er im ARD-
Interview.
Über seine Schützlinge Abor &

Tynna sagte er: »Ich finde, man
muss den beiden einen riesigen
Respekt zollen für das, was die in
den letzten Wochen abgerissen
haben.« Man dürfe ja auch nicht
vergessen, dass sie noch keine
langjährige Karriere hinter sich
hätten. Es sei ihr größter Auftritt
aller Zeiten gewesen.
Tatsächlich hatte das Duo die

geschürten Hoffnungen zunächst
mit viel Energie am Leben ge-
halten. Schwester Tynna tanzte
auf einem gigantischen Radiore-
korder, Bruder Abor spielte auf
einem Cello mit LED-Beleuch-
tung. Die zwei hatten sich etwas
vorgenommen. Das Instrument
war weiß lackiert – womöglich als
Referenz an die weiße Gitarre, mit
der Sängerin Nicole 1982 zum ers-
ten Mal den Musikwettbewerb für
Deutschland gewonnen hatte.

» ›Baller‹ ist der Knaller«
In der Halle in Basel kam der Act
sehr gut an. ARD-Kommentator
Thorsten Schorn versuchte dann
auch, Optimismus zu verbreiten.
» ›Baller‹ ist der Knaller«, über-
mittelte er nach dem Auftritt dem
heimischen Publikum. »Das wird
hier gefeiert.«
Noch besser kam allerdings

Countertenor JJ an, der für Ös-
terreich den Sieg holte. Vor allem
die Jurys quer durch Europa wa-
ren von seiner dreiminütigen Pop-

Oper mit dem Titel »Wasted Love«
begeistert – es hagelte viele
Höchstwertungen von 12 Punk-
ten. Abermals zeigte sich aller-
dings, wie sehr sich der Ge-
schmack der Jurys von dem des
Publikums unterscheidet – und
welche Auswirkungen das haben
kann.
Beim Publikum lag Israel deut-

lich vorn. Das Land hatte die Sän-
gerin Yuval Raphael nach Basel
geschickt. Die 24-Jährige ist eine
Überlebende des Massakers der
islamistischen Hamas und weite-
rer Terrorgruppen vom 7. Okto-
ber 2023. Wegen des Gazakriegs
gab es in Basel immer wieder Pro-
teste gegen ihre Teilnahme.
Am Abend versuchten nach

Angaben des ESC-Sprechers des
Schweizer Senders SRF sogar ein
Mann und eine Frau am Ende des
israelischen Auftritts auf die Büh-

ne zu gelangen. Sie wurden ge-
stoppt. Am Ende reichte es trotz
der vielen israelischen Publi-
kumspunkte für JJ. Elf Jahre nach
dem Triumph von Conchita Wurst
hat Österreich damit wieder einen
ESC-Sieger.

»Jetzt ist auch Raab wach«
Tatsächlich ist Platz 15 für Abor &
Tynna auch kein schlechtes Er-
gebnis. In der vergangenen De-
kade hat Deutschland etliche
Komplettpleiten eingefahren – so
schlimm kam es diesmal keines-
wegs. Raab erklärte die Platzie-
rung auch mit der Konkurrenz.
»Du kannst Glück haben, dass Du
mit nem guten Song in den Wett-
bewerb einsteigst in dem Jahr, wo
die Konkurrenz vielleicht eher
übersichtlich ist«, sagte er. »Die-
ses Jahr gab es viele starke Songs
mit dabei.« Gleich zwei Jurys ver-

gaben auch die Höchstwertung von
12 Punkten an Deutschland – die
Ukraine und Tschechien. Als das
Ergebnis aus der Ukraine verkün-
det wurde, sprang Raab auf und
ballte die Faust. Kommentator
Schorn stellte fest: »Jetzt ist auch
Stefan Raab wach.«
Was das Bild allerdings trübte:

Ausgerechnet im vergangenen
Jahr hatte Sänger Isaak einen 12.
Platz errungen – das war also noch
ein bisschen besser. Erst danach
war Raab wieder in die deutsche
ESC-Auswahl installiert worden
und sollte nach noch höheren
Zielen greifen.
Die Erwartungen waren dabei

von Anfang an hoch. Spätestens
seit dem unter seiner Ägide er-
rungenen Sieg von Lena Meyer-
Landrut im Jahr 2010 umgibt Raab
die Aura des ESC-Gurus. Auch als
Komponist für Guildo Horn (1998,

»Guildo hat euch lieb«) und bei
seinem eigenen Auftritt (2000,
»Wadde hadde dudde da«) gelan-
gen ihm Top-Ten-Ergebnisse. Das
Portal eurovision.de bezeichnet
ihn als »Enfant terrible und
Deutschlands ESC-König«.

Verpufftes Comeback?
Abor & Tynna waren in mehre-
ren Auswahlshows zum deut-
schen Beitrag auserkoren worden.
Die Entscheidung traf am Ende
zwar das Publikum, aber Raab
verantwortete die Vorauswahl.
Und er erklärte kühn: »Wenn man
in Deutschland noch wetten
könnte auf ESC-Songs, ich würde
all mein Geld darauf setzen, dass
dieser Song gewinnt.«
In den vergangenen Tagen hat-

te er selbst auch noch einmal in-
tensiv für das Lied getrommelt.
Unter anderem versuchte er,
Deutsche auf Mallorca zu einer
Stimme für Abor & Tynna zu be-
wegen. Die ganz große Wirkung
blieb aus.
Auch für Raab stand mit dem

Abschneiden beim ESC einiges auf
dem Spiel. Erst im vergangenen
September hatte er seine jahre-
lange Bildschirmpause mit viel
Tamtam und deutlich formulier-
ten Ambitionen beendet. Teil des
»Raabinator«-Comebacks war
auch, wieder bei der Auswahl des
deutschen ESC-Acts mitzumi-
schen.

Neues Format für Raab
Mittlerweile ist seine wieder auf-
genommene Kamera-Karriere al-
lerdings ins Stocken geraten. Erst
vor wenigen Tagen verkündete
sein Haussender RTL, dass man
mit den Quoten von Raabs wö-
chentlicher Show (»Du gewinnst
hier nicht die Million bei Stefan
Raab«) nicht mehr zufrieden sei
und sie in ihrer aktuellen Form
beenden werde. Im Herbst soll es
ein neues Format geben. Wie das
aussehen kann, steht in den Ster-
nen.
Ob Raab noch einmal in die

ESC-Maschinerie eingreifen darf,
ist nun fraglich. Die ARD, die für
den Wettbewerb zuständig ist,
hatte die Zusammenarbeit mit dem
erhofften Erfolg verkoppelt. Als
ARD-Programmdirektorin Chris-
tine Strobl von der »Hörzu« im Ja-
nuar gefragt wurde, ob das Kon-
zept mit Raab wieder auf Eis ge-
legt werde, sollte nicht der Sieg
herausspringen, antwortete sie:
»Absolut.« Der Anspruch sei »ganz
klar«, zu gewinnen. Das ist nun
nicht eingetreten.

Hintergrund: ESC mit bester Einschaltquote seit 14 Jahren

Der Eurovision Song Contest (ESC)
aus Basel hat nach ARD-Angaben die
beste Einschaltquote seit 14 Jahren er-
reicht. Laut Mitteilung lag der Marktan-
teil bei 46,8 Prozent, rechnet man die
Übertragungen auf dem Ersten und
beim Spartensender One zusammen.

Durchschnittlich saßen 9,13 Millionen
Zuschauer vor dem Bildschirm. Weitere
2,165 Millionen Abrufe waren in den
Event-Livestreams der ARD Mediathek
und auf eurovision.de dabei.
»Besonders in der jungen Zielgrup-
pe konnte das europäische Spektakel

punkten«, so die ARD-Mitteilung. »Bei
den 14- bis 29-Jährigen betrug der
Marktanteil 78,8 Prozent und durch-
schnittlich 1,203 Millionen Zuschauer.
Das ist der höchste Marktanteil in die-
ser Zielgruppe seit Beginn des Lang-
zeittrends 1996.« (dpa)

JJ aus Österreich, Gewinner des Eurovision Song Contest, hält während des großen Finales in Basel auf der Bühne die Trophäe in
der Hand und jubelt. Foto: Jens Büttner (dpa)

Nicht verzaubert, aber sehr verärgert
Kleinkunst: »One-Man-Show« des Jarod McMurran enttäuschte in der Zehntscheune Kleinwallstadt restlos – Dürftige Zauberkunststücke

Von unserem Mitarbeiter
HEINZ LINDUSCHKA

KLEINWALLSTADT. Es gibt Klein-
kunstabende, bei denen man sich
nach knapp drei Stunden wünscht,
sie würden noch lange weiterge-
hen. Und es gibt Abende – auch auf
Kleinkunstbühnen von Veran-
staltern mit gutem, seriösem Ruf –
da setzt nach einer knappen Stun-
de schon der Fluchtreflex ein.
Dann bleibt man aus Pflichtgefühl
doch auf seinem Platz, bevor eine
Stunde später die Leidensfähig-
keit ihre Grenze erreicht hat und
man doch enttäuscht und verär-
gert den Heimweg antritt – nicht
»verzaubert«, wie man nach der
Ankündigung hoffen konnte.

Intensive Atmosphäre
So war das am vergangenen Frei-
tagabend in der Zehntscheune
Kleinwallstadt (Kreis Miltenberg),
die sich seit Jahren durch den eh-
renamtlich arbeitenden Förder-
verein und mit der Unterstützung
der Marktgemeinde einen guten
Namen unter den Bühnen im
Landkreis verdient hat. Gut sechs
Veranstaltungen pro Jahr gibt es in
der intensiven Atmosphäre der
stimmungsvollen Kleinkunstbüh-
ne. Nicht nur von den jüngsten
Auftritten eines Philipp Weber

oder eines Holger Blüder schwär-
men noch viele, die dabei sein
konnten. Bleibt nur zu hoffen, dass
der Freitagabend der Zehnt-
scheune nicht schadet – die bisher
feststehenden Herbsttermine
dürften jedenfalls gute, intelli-
gente Unterhaltung garantieren.
Das war am Freitag ganz und gar

nicht der Fall, als der 1969 im
schottischen Stirling geborene Ja-
rod McMurran auftrat – nach vier
Anläufen, die wegen Corona und
zuletzt wegen einer Erkrankung
des Künstlers gescheitert waren.
Als »schottischer Mentalmagier,
Entertainer, Komiker, Buchautor
und Globetrotter« wird er von sei-
ner Agentur angekündigt, sein
aktuelles zweites Programm heißt
– nicht zu Unrecht, wie man nach
zwei Stunden wusste – »Jenseits
der Vernunft«.
Die »One-Man-Show« soll, so

die Werbung, »oft in nostalgischer
Weise an die früheren großen
Samstagabendshows im Fernse-
hen erinnern«. Eine »einzigartige
Zusammenstellung einer Vielzahl
unterschiedlicher Genres« war
angekündigt. Zu erleben und zu
erleiden war dann aber ein – zu-
gegeben – nicht unsympathisches
Dampfgeplauder, oft in einem
Tempo, das an Dieter Thomas
Heck denken ließ. Bemerkenswert
daran war allenfalls das akzent-

freie Deutsch, das der Pseudozau-
berer sich in rund vier Jahrzehn-
ten zugelegt hat.
Wer sich an altmodische Al-

leinunterhalter auf dem Bild-
schirm erinnert, erlebte am Frei-

tag ein Déjà-vu. Immer wieder
holte McMurran Frauen und
Männer auf die Bühne und hätte
eigentlich den »Assistenten« Bir-
git, Franz, Sabine, Günter und
Evelyn etwas von seiner Gage ab-

geben müssen, denn die machten
gute Miene zum eher schlechten
Spiel und sorgten dafür, dass nicht
noch mehr Zuschauer frühzeitig
die Zehntscheune verließen. Ohne
sie wäre vor allem das quälend
lange »Quizz« kaum erträglich ge-
wesen.

»Mentalmagie«
Über die angeblichen Zauber-
kunststücke – ob mit Karten oder
dem, was McMurran unter »Men-
talmagie« versteht, lohnt sich kein
Wort – die zeigt jeder halbwüch-
sige Amateurzauberer aus dem
eigenen Bekanntenkreis mit grö-
ßerer Überzeugungskraft. Mit
Dampfplaudern, mit dem Sich-
Verwandeln in Karikaturen wie
den Franzosen Piere Gilbert und
in den Pseudo-Schlagerstar Pete
und mit Tricks, die auch auf Kin-
dergeburtstagen keine Renner
wären, hat man auf anspruchsvol-
len Bühnen wie der Zehntscheuer
nichts verloren – darin dürften sich
am Ende fast alle einig gewesen
sein.
Was man als »Gewinn« mit-

nehmen konnte, war die Bemer-
kung vom deutschen Verdau-
ungsdreieck »Essen, Darmstadt
und Pforzheim« – aber das war
schon das intellektuelle Highlight
des Abends. Der Trost: Es kann
nur besser werden.

Ohne die konstruktive Mitarbeit zahlreicher »Assistenten« aus dem Publikum wäre
McMurrans »Jenseits der Vernunft« sicher noch peinlicher geworden. Foto: Linduschka
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